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Buch

Blair glaubt, ihre kriminelle Vergangenheit als Mitglied eines berüchtigten Hacker-Rings hinter sich gelassen zu haben, bis eine anonyme Nachricht ihr neues Leben auf den Kopf stellt. Der Absender kennt ihre dunkelsten Geheimnisse und spielt ein gefährliches Katz-und-Maus-Spiel mit ihr. Sie will unbedingt herausfinden, wer der Stalker ist. Doch schon bald muss sie sich eingestehen, dass er sie fasziniert. Sie genießt sein Spiel sogar, er zieht sie in seinen Bann! Während sie mit aller Kraft versucht, sich gegen diese Gefühle zu wehren, entgeht ihr, dass jemand noch Schlimmeres sie beobachtet …
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Blair

Frühling bedeutete für die meisten Menschen Neuanfang. Für mich bedeutete er, dass ich wieder das Fenster schließen musste, weil der Lärm der spielenden Kinder unter meiner Wohnung mich aus der Konzentration riss.

Ich saß im Schneidersitz auf meinem Bürostuhl. Das Licht der drei Monitore vor mir war beinah das Einzige in dem dunklen Raum. Sie flackerten in feinen, schnellen Zeilen: Codes, Logdateien, eine halb geöffnete Debug-Konsole. Der Kaffee in meiner Tasse war längst kalt, aber ich trank ihn trotzdem. Koffein war Koffein.

Auf dem linken Monitor lief ein Penetrationstest, den ich für Christopher durchführte. Er war seit einigen Jahren mein anonymer Auftraggeber und gleichzeitig der Vater einer meiner besten Freundinnen. Natürlich wusste Sienna nichts über unsere Geschäftsbeziehung. Es war am besten, wenn sie aus diesem Kram rausgehalten wurde, denn mein … Job war nicht ungefährlich.

Heute musste ich eine Schwachstelle in der API einer Kundenplattform finden, nicht besonders spannend, aber herausfordernd genug, um meine Aufmerksamkeit zu halten. Chris’ Firma hatte Sicherheit auf dem Level Industriestandard, was so viel bedeutete wie »gerade gut genug, um einen Dreizehnjährigen zu beeindrucken«.

Ich überlegte, ob ich ein bestimmtes Skript noch aggressiver timen sollte, als in der Mitte meines Hauptbildschirms ein kleines, unscheinbares Pop-up aufleuchtete.

Incoming Message

From: UNKNOWN

Subject: Für dich, Butterfly.

Mein Herz blieb für einen Moment stehen. Was zur Hölle? Reflexartig checkte ich die Quellstruktur der Nachricht, die Header-Informationen, den DNS-Weg. Keine Rückverfolgung möglich. Kein Ursprung sichtbar. Die Art, wie die Nachricht zugestellt wurde – verschlüsselt, über mehrere Layer Onion-Routing –, war professionell. Überdurchschnittlich professionell. Nicht irgendein Trittbrettfahrer.

Ich öffnete sie.

Weißt du noch, was du vor fünf Jahren um diese Zeit gemacht hast? Ich schon. Ich erinnere mich an deine Zeilen. Scharfsinnig. Sag mir, Butterfly, vermisst du das Kribbeln in den Fingern? Vermisst du mich?

Ich starrte auf die Worte. Mein Zeigefinger lag ruhig auf der Maus, aber unter der Haut spürte ich eine Reaktion, die ich längst vergessen hatte. Es war keine Angst, eher ein leichtes Kribbeln, ein Erkennen.

Der Spitzname war das Erste, das mir auffiel. Butterfly. Niemand nannte mich so. Nicht mehr …

Ich schnitt den Gedanken ab, bevor er sich ausformulieren konnte. Ich dachte, es wäre unmöglich, mich zu finden. Vor fünf Jahren, als ich dem Hacker-Ring den Rücken gekehrt hatte, hatte ich alles gelöscht. Jeden Hinweis. Jedes Log. Jede Verbindung, die Butterfly mit meinem heutigen Leben in Zusammenhang bringen könnte. Es war, als hätte es mich nie gegeben.

Und wen zur Hölle sollte ich überhaupt vermissen? Es gab nur wenige Leute, zu denen ich in den Hacker-Jahren so etwas wie eine Verbindung aufgebaut hatte. Außer … Nein, unmöglich. Denk nicht mal dran. Denn wenn du daran denkst, kannst du nicht mehr aufhören.


Meine obsessive Seite war gefährlich. Für mich und für Menschen um mich herum. Aber wenn er es doch war? Die Nachricht klang nach ihm, nach seinem Humor, wie er mich immer aufgezogen hatte. Aber wenn, dann würde er sich mir stellen und sich nicht so feige verstecken, oder?

Ich klickte auf Antworten – dann hielt ich inne. Jemand, der mich über diesen Weg kontaktierte, wollte keine direkte Konfrontation. Zumindest redete ich mir das ein, aus dummer Angst – und naiver Vorfreude –, er könnte mich nach so vielen Jahren gefunden haben.

Ich schob den Stuhl zurück, stand auf, streckte meine Finger. Im Raum herrschte sterile Kühle: leuchtende LED-Leisten unter den Regalböden, ein Minikühlschrank in der Ecke, mehrere externe Festplatten an der Wandhalterung. Auf dem Boden ein einziges Paar Hausschuhe, ordentlich nebeneinandergestellt.

Ich atmete ein, dann wieder aus. Ein einziges Mal. Dann setzte ich mich zurück und rief meine persönlichen Logs der letzten achtundvierzig Stunden auf, prüfte alle aktiven Netzwerkverbindungen, sniffte Pakete, testete auf Malware, Backdoors, Shell-Zugänge. Nichts. Wer auch immer das war, hatte keinen Fuß in mein System gesetzt. Nur eine Nachricht hinterlassen – präzise wie ein Nadelstich.

Die Nachricht war gelöscht, als ich sie erneut öffnen wollte. Selbstzerstörend. Diese Person hatte sauber gearbeitet, das musste ich ihr lassen.

Mit einem Stirnrunzeln öffnete ich ein neues Fenster, begann ein Trackingskript aufzusetzen, das ungewöhnliche Verkehrsmuster in meinem System aufzeichnen würde. Der Absender würde sich nicht noch einmal so leicht verstecken können.


Dachte ich.


Während das Skript kompiliert wurde, ging ich die Nachricht noch einmal im Kopf durch. Vor fünf Jahren war ich ein völlig anderer Mensch gewesen … Niemand von damals kannte mich als Blair Harlow. Selbst, und vor allem, er nicht.

Ich stand wieder auf. Lief zum Fenster. Draußen brannten Straßenlaternen, eine Frau führte einen nervösen Chihuahua Gassi, ein Lieferwagen parkte gegenüber. Alles wirkte wie gewöhnlich. Nur meine mühevoll errichtete Normalität war nun durch eine einzige kleine Nachricht zerstört worden. Und durch die Hoffnung, dass er das Konzept Butterfly nicht aufgegeben hatte. Hör auf, darüber nachzudenken, ermahnte ich mich. Dieser Abschnitt deines Lebens ist begraben. Er damit auch.


Ich ging zurück zum Rechner. Setzte mich. Checkte, ob andere Geräte im Netzwerk angesprochen worden waren – mein Tablet, mein altes ThinkPad, das ich nur noch für Simulationen nutzte. Alles ruhig.

Was wollte dieser Eindringling?

Ich tippte mechanisch den Anfang einer Antwort, ohne sie abzuschicken. Nur als Gedankenübung.


Ich weiß nicht, wer du bist. Aber du hast dich an die Falsche 
gewandt.


Lüge. Ich hatte eine Ahnung, wer das war. Oder besser gesagt – wer es sein konnte.

Ich ließ mich in den Stuhl zurücksinken. Der Cursor blinkte in der Antwortbox, fordernd, als wollte er mich zwingen weiterzumachen.

Mein Handy vibrierte, doch ich ignorierte es.

Stattdessen tippte ich einen Befehl ein, der alle externen Schnittstellen kappen würde. Ich will nichts damit zu tun haben, log ich mich selbst an. Kurz darauf war mein gesamtes Netzwerk abgeschottet. Luftdicht. Nur meine lokale Sandbox blieb aktiv.

Nur zur Sicherheit.

Jetzt konnte ich nicht mehr arbeiten. Christopher wartete auf die Analyse, aber mein Fokus war gerissen. Ich klickte durch alte Logs, Zugriffszahlen, Chatverläufe. Ich wollte nichts finden – und hoffte gleichzeitig, etwas zu finden. Irgendein Muster. Irgendeine Signatur.

Aber da war nichts. Ich hatte viel Zeit investiert, Butterfly aus dem Internet zu verbannen und all ihre Spuren zu löschen. Diese Persona hatte es nie gegeben.

Ich verließ mein Büro und ging in die Küche.

Der Flur war schmal, aber strukturiert. Keine unnötige Deko, keine Bilderrahmen mit bedeutungslosen Zitaten. Nur ein schmales Sideboard, auf dem exakt drei Dinge lagen: mein Schlüssel, meine AirPods und Parfüm.

Die Küche wirkte aufgeräumt – wie immer. Dunkle Fronten, schwarzer Granit auf den Arbeitsflächen, matte Armaturen. Der Kühlschrank war eingebaut, das Induktionsfeld spiegelte die kalte Deckenbeleuchtung wider. Alles war clean. Funktional, kein Ort zum Verweilen. Nicht dass ich Partys schmeißen oder allgemein Besuch erwarten würde. Ich lebte eher zurückgezogen, und das war auch gut so.

Meine engsten Freunde waren auf zwei Menschen begrenzt – Ramona, die jüngste und extrovertierteste unter uns, und Sienna, die bis jetzt kaum Zeit in England verbracht hatte, weil Christopher sie schon früh auf ein Internat in Belgien verschifft hatte. Wir drei waren irgendwie so unterschiedlich, dass es wieder passte.

Ich nahm die Kaffeekanne vom Warmhaltefeld und schenkte mir noch einen halben Becher ein.

Der erste Schluck brannte nicht mehr. Wahrscheinlich hatte ich schon zu viel davon getrunken. Inzwischen war Koffein nur noch ein Ritual für mich. Der Effekt war längst verpufft – wenn er je funktioniert hatte. Ich war einfach nur erschöpft. Nicht körperlich. Mein Körper konnte das ab. Schlaf war optional geworden.

Aber mein Kopf … der war nie still. Nie.


Selbst jetzt, während ich noch einen Schluck nahm, arbeitete mein Gehirn sich durch Möglichkeiten, durch Code-Patterns, durch Namen, die nicht seine waren. Die bloße Aussicht, wieder mit ihm zu schreiben, würde mein zerbrechliches Konstrukt von heiler Welt zum Einsturz bringen. Wer war sonst so gut? Wer wusste von Butterfly? Wer spielte dieses Spiel?

Meine Gedanken sprangen. Ich konnte sie nicht abschalten. Konnte ich noch nie. Schon als Kind hatte ich anders funktioniert. Ich hatte nie verstanden, warum andere Kinder beim Malen Bäume mit Gesichtern zeichneten, während ich die Perspektive der Linien analysierte.

Erst viel später, nach endlosen Gesprächen mit verständnislosen Lehrern und einem IQ-Test, der fast lächerlich war, kam das Label: hochbegabt. Ein Wort, das für mich nie nach Ehre klang, sondern nach Ausrede.


Blair braucht mehr Förderung.



Blair langweilt sich im Unterricht.



Blair stört, weil sie sich unterfordert fühlt.


Stören? Ich hatte einfach schneller gedacht. Immer. Während andere noch rechneten, hatte ich schon das System dahinter geknackt. Während sie die Aufgaben lösten, hatte ich längst Varianten gebaut.

Das Studium war eine logische Konsequenz. Die Gesellschaft schrieb mir vor, mein Potenzial auszuschöpfen, also hatte ich mich gebeugt. Ich schloss zwei Masterabschlüsse schneller als geplant ab. Softwareengineering und Forensische Informatik. Die Dozenten mochten mich. Nicht, weil ich sympathisch war, nur wenige Leute würden mich so bezeichnen, sondern weil ich ihnen Arbeit ersparte.

Aber gelernt hatte ich das meiste lange vorher. Mit vierzehn hatte ich mir aus Langeweile Programmiersprachen reingezogen, während andere sich in der Mall trafen oder über Jungs sprachen. Ich hatte in Foren mitgelesen, kommentiert, mich in Chatrooms herumgetrieben, die keine normalen Teenager kannten.

Ich hatte probiert, gelöscht, umgeschrieben, dann wieder von vorn.

Nicht, weil ich wollte. Sondern weil mein Gehirn sonst explodiert wäre. Ramona und Sienna wussten nichts von meiner Obsession, nur, dass ich gern »Computerkram« machte. Erst mit der Zeit hatte ich die zwei in meine Hacker-Sachen eingeweiht – bis zu einem gewissen Grad natürlich. Selbst jetzt wussten sie nicht alles.

Ich stellte die Tasse ab, wischte mit dem Ärmel die Wasserflecken vom Rand der Spüle, lehnte mich gegen die kühle Arbeitsfläche und verschränkte die Arme. Das Pop-up von vorhin ließ mich nicht los. Wer auch immer sich da einbildete, Butterfly aus der Reserve locken zu können, wusste, wie man Spuren verwischte. Aber er wusste auch zu viel.

Zu gezielt. Zu persönlich. Dieser Ton …

Ich schloss kurz die Augen. Spürte, wie mein Hirn das Szenario durchrechnete, wie ein Algorithmus: Zugriffspunkt, Netzwerkroute, Nachrichtentyp, semantische Struktur, Wahrscheinlichkeit des Wiedererkennens … Ich war müde. Aber mein Kopf war hellwach. Er war es immer. Manchmal wünschte ich mir, ich könnte ihn einfach abstellen, doch das ging nicht. Nicht mal mit Medikamenten. Und davon hatte ich schon einige probiert.

Mein Handy vibrierte, und ich griff danach.

1 neue Nachricht

Kein Name. Keine Nummer. Nur eine kryptisch generierte Adresse – eine Art digitaler Fingerabdruck, ohne Rückschluss auf eine Plattform. Kein typischer Burner-Service, den ich kannte. Ich entsperrte das Display.


Anonym: 

Komm, das kannst du doch besser. Ich erinnere mich an das Gefühl, wenn du in Fahrt gekommen bist. Alte Muster sind schwer abzulegen, nicht wahr, Blair?

Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. Es war kein Schock – ich war nicht der Typ für Panik. Aber meine Finger wurden plötzlich sehr still, und das bedeutete etwas. Diese Person hatte also Butterfly und Blair miteinander in Zusammenhang gebracht, und das war so, so gefährlich. Meinen echten Namen hatte ich immer aus dem Darknet rausgehalten, und trotzdem hatte er es irgendwie geschafft, die Punkte zu verknüpfen.

Ich tippte langsam, bedächtig, öffnete ein separates Logging-Tool auf dem Handy. Überwachung aktivieren. Prozesskill prüfen. Kein Effekt.

Ich las die Nachricht noch einmal. Wort für Wort.

Er kannte nicht nur meinen echten Namen, meine »alten Muster«. Er wusste auch, was ich gerade tat.

Ich bewegte mich automatisch zurück ins Büro, während ich das Handy in der einen Hand hielt und mit der anderen das Trackingskript erneut startete – diesmal erweitert. Ich ließ mein Programm auf die eingehenden Protokolle zugreifen, fing die Verbindungsdaten ab, während ich das System gegen alle bekannten Spoofing-Techniken sicherte. Ich versuchte, die IP zu zerlegen, den Routingpfad rückwärts zu verfolgen.


Nichts.


Ich überprüfte den Zeitstempel, das Format, die Absenderstruktur. Keine Anomalien, aber auch kein Anfang. Es war wie eine Nachricht aus dem Nichts. Keine digitale Fährte. Keine bekannte Infrastruktur.

Mein Gehirn lief schneller als meine Hände. Meine Finger kribbelten vor Adrenalin, auch wenn ich eher Angst verspüren sollte.

Ich wechselte zum Notebook, ließ ein separates Skript auf meine eigenen DNS-Logs laufen, kombinierte es mit Netzwerk-Footprints der letzten zehn Minuten. Ich rechnete mit einem verdichteten Trace, das mir einen Ort, einen Host, eine MAC-Adresse gab. Null.


Ich starrte auf die leere Ergebniszeile. Der Cursor blinkte spöttisch.

Schon lange hatte mir nichts mehr solche Schwierigkeiten bereitet. Es war fast … elektrisierend. Als hätte mein Kopf die Herausforderung erahnt, bevor ich selbst verstand, dass ich genau das gebraucht hatte. Nicht, weil ich per se Antworten wollte – sondern weil ich jemand war, der mentales Training brauchte.

Und hier war er. Er forderte mich heraus, wie es nur eine Person bis jetzt geschafft hatte.

Ich öffnete mein Terminal erneut, probierte ein anderes Protokoll, ging tiefer. Wieder nichts.

Aber diesmal war es mehr als nichts. Es war absichtlich nichts.

Dieser Mensch wusste genau, wie er seine Spuren verwischte. Und nicht nur das – er wusste, wie ich arbeitete. Wie ich dachte. Wie ich reagierte. Nur der Geist aus meiner Vergangenheit, den ich nie richtig losgelassen hatte, kannte mich so gut. Vielleicht … vielleicht war er es doch?

Er hatte die Nachricht so geschrieben, dass ich mich gezwungen fühlte, sie zu verfolgen. So subtil, so direkt.

Was mich am meisten irritierte: Ich fühlte mich lebendig.

Nicht wütend. Nicht nervös.

Eher wie in einem Sog. Ein Rausch aus Nullen und Einsen, aus Fragmenten und verpassten Hinweisen. Mein Gehirn ratterte durch alle Szenarien gleichzeitig. Das hier war keine Standardbedrohung, die mich nach einigen Minuten langweilte. Es war auch keine Spielerei. Es war Kunst. Und ich war das Ziel.

Ich legte das Handy neben die Tastatur, beugte mich vor und fuhr mir durchs Haar. Meine Kamera war nicht aktiv, und es gab auch keinen Zugriff auf das Mikrofon. Ich hatte das vorhin hundertfach überprüft. Trotzdem hatte ich das Gefühl, gesehen zu werden. Und das machte es nur spannender.

Ich öffnete erneut das Analysefenster – suchte nicht nach dem Absender, sondern nach einem System. Nach einem Signaturmuster. Ich verglich Syntax, Sprachstil, semantische Struktur. Parallelen zu alten Logs, zu anonymen Posts im Deep Web, zu verschlüsselten Boards, in denen ich früher unterwegs gewesen war.

Wieder: nichts Greifbares. Nur das Gefühl, dass etwas … bekannt war. Unheimlich, aber nicht fremd.

Ich tippte den Anfang eines neuen Befehls, stoppte mitten im Satz. Statt weiterzusuchen, ließ ich mich langsam zurück in den Stuhl sinken. Mein Blick wanderte über die Bildschirme, blieb auf dem mittleren haften.

Die Nachricht war noch offen.


Alte Muster sind schwer abzulegen, nicht wahr, Blair?


Ich löschte die Nachricht, speicherte den Header im Offlinetresor und aktivierte die tiefste Form meiner Netzwerksperre. Keine einfache Blockierung – das wäre naiv. Ich legte ein dreistufiges Protokoll an, das jede Wiederverbindung dieses Callers systematisch ausbremste, neutralisierte, tarnte. Er würde nicht wieder zu mir durchkommen, auch wenn es mich reizte, mehr von ihm zu erfahren.

Dann aktualisierte ich meine Firewall-Konfiguration manuell, riss Ports zu, die ich sonst offen ließ, setzte einen lokalen Überwachungsdaemon auf, der nur ein einziges Ziel hatte: diesen einen digitalen Abdruck zu erkennen – in welcher Form er auch wieder auftauchen sollte.

Alles war abgeriegelt. Ich war abgeriegelt. Die Person am anderen Ende quasi blockiert.

Und trotzdem … Es hätte sich besser anfühlen sollen, ihn auszusperren. Egal wie irrational diese Stimme in meinem Kopf war, sie flüsterte mir zu, dass es doch er hätte sein können. Dass er mich nach all der Zeit gefunden hatte, obwohl ich mich so verdammt gut versteckt hatte.

Ich lehnte mich zurück, ließ den Cursor über den schwarzen Bildschirm blinken und hörte, wie mein Atem etwas zu ruhig wurde.

Irgendetwas an der Art, wie der Eindringling seine Nachricht formuliert hatte, ließ mich eben nicht los. Sie war nicht übergriffig. Nicht billig. Sondern präzise. Wie jemand, der nicht einfach verschwindet, wenn man ihn verscheucht.

Ich kannte solche Leute. Oder ich hatte sie gekannt. Gefürchtete Leute mit eigener Agenda. Skrupellose Leute. Leute, die in ihrer eigenen Welt lebten. Vielleicht war ich für Außenstehende auch so gewesen – früher.

Ich beendete das letzte Skript, verriegelte die Sandboxes, schaltete das Licht in meinem Büro aus. Nur die Monitore glimmten noch kurz nach, bevor sie in Dunkelheit übergingen.

Mein System war gesichert. Aber ich war es nicht. Nicht mehr.

Meine Vergangenheit hatte mich eingeholt.






Kapitel 2



[image: ]



Blair

»Wenn man dreimal im Kreis läuft, hat man jeden Laden gesehen«, meckerte Ramona über unsere städtische Mall und strich sich eine rote Strähne aus dem Gesicht. Wo sie recht hatte … Unsere Stadt hatte echt nicht viel zu bieten, deshalb wollte sie auch so gern hier raus. Zum Glück fing sie im Herbst ihr Modedesignstudium an und konnte endlich mal etwas anderes sehen als das hier. Kleinstadt passte nicht zu ihr.

»Gehen wir weiter. Wenn ich hier noch fünf Minuten rumstehe, kaufe ich irgendwas Hässliches, nur aus Frust.«

Ich schmunzelte bei ihrer Bemerkung. »Du würdest nie etwas Hässliches anziehen. Das wäre eine Todsünde.«

Ramona verdrehte die Augen, während sie mich mit sich zog, weil ich ihr angeblich zu langsam ging. »Ich kenne jeden dritten Menschen hier. Das ist deprimierend. Komm, bevor die ganzen Schulkids wieder einfallen.«

Mein Blick wanderte zum Foodcourt, und mein Magen meldete sich mit einem Knurren. Wir waren schon viel zu lange hier, und wenn ich nicht bald aß, würde ich noch sterben.

»Wolltest du nicht da rein?«, fragte ich und nickte in Richtung einer Boutique, die seit Kurzem eröffnet hatte. Wenn sie was Hübsches finden würde, wären wir schneller fertig. Eigentlich mochte ich es, ihr beim Shoppen zuzusehen, weil sie dann immer so konzentriert war. Ramona wirkte in solchen Situationen wie ich, wenn ich gerade an einem Code arbeitete.

»Ja! Ich brauche noch ein paar Outfits für den Sommer, kann das Festival kaum erwarten. Die französischen Typen auch, natürlich.« Sie zwinkerte mir zu, und ich musste lachen. Als ob Ramona Alvarez jemals etwas mit einem anfangen könnte, wenn uns ihr überfürsorglicher Bruder im Nacken saß. Aber man konnte ja noch träumen, oder?

»Der Typ, der es bei dir versucht, tut mir jetzt schon leid«, witzelte ich und schlürfte den letzten Rest meines Iced Latte, bevor ich den leeren Becher in den nächsten Mülleimer schmiss.

Wir betraten den Laden, und ich kniff die Augen zusammen, weil das Licht zu grell war. Ehe ich michs versah, hatte Ramona meine Hand losgelassen und war zur nächstbesten Stange geeilt. Ich trottete ihr nach, erwischte mich aber immer wieder dabei, wie ich paranoid hin und her sah. Seit den merkwürdigen Nachrichten hatte ich nicht nur einmal über meine Schulter geschaut. Es war einfach creepy, und Anonym ging mir nicht mehr aus dem Kopf.

»Würdest du das tragen?«, fragte Ramona und holte mich damit aus meinen Gedanken. Sie hielt ein grässliches Top an ihren Körper. Ich rümpfte die Nase.

»Würdest du wollen, dass ich es trage?«, konterte ich. Ramona stöhnte resigniert. »Nein. Es würde mich schmerzen.«

»Da hast du deine Antwort«, erwiderte ich amüsiert.

Meine Freundin ging weiter, fuhr mit den Fingern über Stoffe, hielt hier und da länger inne, bevor sie den Kopf schüttelte und sich von der ersten Stange abwandte.

»Wenn du die Stirn noch mehr runzelst, prägen sich die Falten ein«, zog ich sie auf und begutachtete ein Shirt, das ich tatsächlich sogar tragen würde.

Ramona verdrehte die Augen. »Diese Mall ist der Endgegner jeder modischen Hoffnung.« Ihr Blick glitt zu dem Stück in meiner Hand. »Leg das bloß weg.«

Mein Mundwinkel zuckte, während ich ihrem Befehl folgte. In Sachen Mode hatte sie mir einiges voraus. Mein Kleiderschrank bestand hauptsächlich aus schwarzen Jeans, schwarzen Tops, schwarzen Hoodies und einer Lederjacke, die ich seit einer gefühlten Ewigkeit hatte. Man sah kaum Farbe.

»Der Typ da drüben sieht dich an«, meinte Ramona jetzt ein bisschen leiser und machte eine unauffällige Bewegung.

Ich betrachtete ihn ein wenig. Den hatte ich noch nie gesehen. Er wirkte nicht gefährlich, doch ich fragte mich unwillkürlich, ob er etwas mit den Nachrichten zu tun haben könnte. Im nächsten Augenblick fing ich mich schon wieder, wollte mir bloß nichts anmerken lassen. Zu Ramona gewandt, schüttelte ich den Kopf. »Nein. Er schaut hinter mich.«

Ein Schnauben kam über ihre Lippen. »Blair … hinter dir ist eine Wand!«

Ich schaute hinter mich, dann wieder nach vorn und zuckte mit den Schultern. »Er schaut durch mich hindurch. Das ist statistisch wahrscheinlicher.«

»Ja, ja, du mit deinen Statistiken und Wahrscheinlichkeiten. Statistisch gesehen wirst du als alte Jungfer sterben, wenn du nicht auch mal den ersten Schritt machst.«

Ich boxte ihr spielerisch in die Schulter. »Ich habe während der Uni meinen Spaß gehabt, also nichts hier mit Jungfer. Hol am besten mal auf, dann reden wir weiter.«

Sie wandte sich ab und stöberte weiter. »Wenn mein dämlicher großer Bruder nicht wäre, würde die Sache hier ganz anders aussehen. Du weißt, wie er ist – ich kann einen Typen kaum ansehen.«

Ich zog einen Pullover von der Stange und betrachtete ihn einen Augenblick, bevor ich beschloss, dass er heute mitkam. »Bald hast du die Alpha-Tour hinter dir, und dann kannst du so viel Spaß haben, wie du willst.«

Ramona lachte trocken, selbst noch nicht ganz überzeugt. Sie würde schon sehen, dass ich recht hatte. Die Uni verändert einen. Man lernt Leute kennen, kommt mehr aus sich heraus.

Ihre Augen wurden plötzlich groß, als sie ein Kleid entdeckte, das perfekt zu ihr passte. Dann schweifte ihr Blick zum Preisschild, und ich konnte praktisch sehen, wie ihre Laune in den Keller sank.

Ramonas Familie hatte nicht sonderlich viel Geld, und sie sparte jeden Cent, der nicht für Stoffe oder sonst irgendwelchen Modedesignkram wegging.

Ich hasste ihren traurigen Blick, und trotz meiner kühlen Art konnte ich nicht anders, als immer mit ihr zu leiden, wenn es ihr schlecht ging.

Unsicher schaute sie zwischen mir und dem rosa Kleid hin und her. »A-aber dir würde es stehen«, murmelte sie geknickt.

Mein erster Impuls war, die Nase zu rümpfen und über ihre Fehleinschätzung zu lachen, vielleicht auch zu sagen, dass das Kleid in meinen Augen hässlich war, aber ich hielt mich zurück, als ich den Schimmer Hoffnung in ihren Augen sah.

»Ähm, ja … Ist echt hübsch«, log ich und tat so, als ob ich es von Nahem betrachten würde. »Ich glaube, ich nehm’s.«

Natürlich kaufte ich es nicht für mich. Ich kaufte es, damit Ramona es sich von mir ausleihen konnte. Und irgendwann würde ich so tun, als ob ich meinen Kleiderschrank ausmistete, nur damit ich es ihr schenken konnte.

Für mich war Geld kein großes Thema, es bedeutete mir nichts, aber ich wusste, wie sehr Ramona Mode liebte.

»Wirklich?«, fragte sie euphorisch, fast schon kindlich, und ich schenkte ihr ein Lächeln.

»Ich glaube, es wird langsam Zeit, dass ich meinen Stil ein bisschen ändere.« Meine Freundin nickte zustimmend. Das hatte sie mir schon vor Monaten gesagt. »Aber könntest du es vielleicht für mich anprobieren? Ich bin vollgeschwitzt, und du weißt, wie ich es hasse, ungewaschene Sachen anzuprobieren …«

Ehe ich den Satz ausgesprochen hatte, war sie schon zu den Umkleiden gesprintet. Kopfschüttelnd und mit einem kleinen Lächeln ging ich ihr hinterher und blieb vor der Kabine stehen.

Ich holte mein Handy raus, prüfte noch einmal, ob ich ja keine Nachricht von Anonym bekommen hatte. Da war nichts, aber ich war nicht naiv genug zu denken, dass ich ihn für immer ausgesperrt hätte. Sosehr ich es hasste, es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich wieder melden würde. Möglichst unauffällig hielt ich Ausschau nach dem Typen, der zuvor in unsere Richtung gestarrt hatte, konnte ihn aber nirgends entdecken. Ich versuchte, mich wieder ins Hier und Jetzt zurückzuzwingen.

Ich las erneut die noch immer unbeantwortete Nachricht meines Vaters. Nachdem er die Familie verlassen hatte, herrschte Eiszeit – zumindest ging sie von mir aus. Er versuchte immer wieder, Kontakt aufzubauen, doch ich blockte ab. Nein, ich wollte nicht an ihn oder sein scheißneues Leben denken, ich wollte einfach, dass er mich in Ruhe ließ und …

»Buh!«, ertönte es neben mir, und ich schreckte auf, schüttelte den Arm ab, der sich um meine Schulter gelegt hatte, und schubste den Körper weg.

»Was zur Hölle?«, zischte ich und sah geradewegs in Lucas selbstgefälliges Gesicht. Ramonas Bruder war mir schon immer ein Dorn im Auge gewesen, und jetzt fand ich ihn umso unsympathischer. Zane, sein Kumpel, stand ein paar Schritte von uns entfernt und verschränkte gelangweilt die Arme.

»Nicht gleich so kratzbürstig, Blair«, witzelte Luca.

»Was wollt ihr hier?«, fragte ich genervt und verdrehte die Augen.

»Wollte nur mal sehen, was ihr so treibt. Seid ganz schön lange hier.«

Ich ignorierte ihn und zog den Umhang der Kabine ein Stück zur Seite, sodass ich reinschauen konnte. »Hast du’s bald? Die Fliegen schwirren schon um uns herum.«

Ramona schnaubte amüsiert, frisierte kurz ihre Haare und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Und wie findest du es?«

Das Kleid passte wie angegossen, umschmeichelte ihre Kurven und hatte die perfekte Länge. Es war praktisch für sie gemacht.

»Komm schon raus, Mona. Wir wollen es auch sehen«, mischte sich Luca mit Fake-Interesse ein. Es war eher so, als ob er sich über uns lustig machte.

Ramona verdrehte die Augen, trat dann aber aus der Kabine und präsentierte den beiden stolz mein – ihr – Kleid.

»Schön nicht?«, fragte sie und drehte sich. Dabei bemerkte ich, dass Zanes Blick eine Spur zu lange auf ihren nackten Beinen klebte. Interessant.

»Schaut grässlich aus«, meinte er dann abschätzig. »Ein Kartoffelsack würde dir eher passen.«

»Dir Klebeband um deinen Mund auch, aber wir bekommen nun mal nicht alles, was wir uns wünschen«, konterte sie. Es war immer so zwischen den beiden. Benzin und Feuer. Eine Explosion. Sie konnten einfach nicht aus ihrer Haut, und manchmal dachte ich, insgeheim genossen sie diese kleinen Schlagabtausche.

»Das Ding ist viel zu kurz. Keine Chance, dass du das haben darfst«, brummte Luca, und ich verdrehte die Augen.

Ramona stemmte die Hände in die Hüfte und funkelte ihn böse an. »Ist auch nicht für mich, du Arsch. Ist für Blair, ich probiere es nur für sie an.«

Ich hob das Kinn und sah die beiden Jungs praktisch von oben herab ab, auch wenn sie ein gutes Stück größer waren als ich.

»Besser ist es«, knirschte Zane und ließ uns alle stehen.


Na, das Festival in Frankreich mit denen wird ja noch lustig werden …
 
Aus der Nummer kam ich nicht mehr raus.






Kapitel 3
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Blair

Über die Monate

Absender: Anonym

Betreff: Nicht dein bester Tag

Du warst mal schneller, Butterfly. Zu viele Stunden in Cafés, zu wenige vor dem Bildschirm?

Blockiert.

Absender: Anonym

Betreff: Ich vermisse deine Handschrift.

Dein Code hatte immer so eine schöne Schärfe. Jetzt wirkt er … müde. Fast menschlich.

Blockiert.

Absender: Anonym

Betreff: Reflex

Du hast sicher gerade gelächelt. Sag mir, dass es meinetwegen war.

Absender: Anonym

Betreff: Sag mal ehrlich

Warst du jemals wirklich raus? Oder hast du nur auf mich gewartet?

Blockiert.

Absender: Anonym

Betreff: Bonusfrage

Was ist schlimmer – mich wiederzusehen oder wieder du selbst zu sein?

Kurz verharrte ich. Wiedersehen? Nein, er würde mich nicht so an der Nase herumführen. Das war nicht sein Stil.

Blockiert.

Absender: Anonym

Betreff: Nur hypothetisch

Wenn ich dir irgendwann gefalle – würdest du es zugeben?

Oder wäre das schon zu viel Kontrollverlust?

Blockiert.

Absender: Anonym

Betreff: Drei Sekunden

So lange hast du gezögert, bevor du die letzte Nachricht gelöscht hast. Dein Kopf war schneller. Aber dein Finger nicht.

Blockiert.

Absender: Anonym

Betreff: Funfact

Deine Verschlüsselung ist beeindruckend. Aber noch beeindruckender ist, wie viel du trotzdem durchsickern lässt.

Arschloch. Blockiert.

Absender: Anonym

Betreff: Wunschdenken

Du kannst mich blockieren.

Aber du wirst trotzdem wieder nachsehen, ob ich geschrieben habe, nicht wahr, Butterfly?

Nein. Blockiert.

Absender: Anonym

Betreff: Lieblingszahl?

Ich tippe auf zwei.

Zwei Schritte voraus. Zwei Gesichter. Zwei Leben.

Blockiert.

Absender: Anonym

Betreff: Wie geht’s deinem Router?

Keine Sorge. Ich war nicht drin. Noch nicht.

Nur ein kleiner Stresstest. Du hast bestanden. Knapp.

Blockiert.

Absender: Anonym

Betreff: Bitte nicht gleich blockieren

Okay, das war gelogen. Blockier mich ruhig. Macht es nur spannender.

Mein Mundwinkel zuckte. Blockiert.






Kapitel 4
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Blair

Festival, Sommer

Eigentlich hatten Ramona, Sienna und ich geplant, das begehrteste Festival Frankreichs zusammen zu besuchen. Es spielten ziemlich coole Bands, und Ramona wollte vor ihrem Studienbeginn noch einen stressfreien Sommer erleben, doch die Rechnung war nicht ganz aufgegangen.

Sienna steckte mit ihrem Vater und Nikolai, dessen bestem Freund, in Barcelona fest, und statt ein Mädelswochenende zu zweit zu genießen, atmeten Ramona und mir nun ihr überfürsorglicher Bruder und dessen Wannabe-Badboy-Kumpel in den Nacken. Selbst in Frankreich fand ich also keine Ruhe, obwohl ich die seit den ganzen anonymen Nachrichten dringend gebraucht hätte. Meine Freundinnen wussten natürlich nichts davon. Sie kannten kaum Details aus meiner Vergangenheit, und ich wollte nicht, dass sie in irgendeinen Strudel hineingezogen wurden, dem sie nicht mehr entkommen konnten.

Irgendwie … wollte ich ihnen auch nicht erklären, wieso ich nicht zur Polizei ging. Wollte mich nicht rechtfertigen, wieso mir diese Nachrichten einen Kick gaben. Diese Sache musste ich selbst klären.

Die Sonne stand hoch über uns, als wir das Festivalgelände betraten. Um uns herum drängten sich Menschen mit Glitzer im Gesicht, Dosenbier in der Hand und dem unerschütterlichen Glauben, drei Tage Saufen würde ihre Probleme vertreiben.

Ich hatte meine Sonnenbrille aufgesetzt, obwohl die Helligkeit nicht mein Hauptproblem war. Der Boden unter meinen Stiefeln war uneben, die Geräuschkulisse war zu laut, und mein Hirn lief wie immer auf hundertfünfzig Prozent. Ich zählte Fluchtwege, beobachtete Schatten, speicherte Gesichter.

Luca, Ramonas großer Bruder, und Zane, dessen bester Freund, gingen einige Meter vor uns, während ich meine Freundin über Zane und deren offensichtliche Anziehung aufzog. Ich hatte dieses Funkeln in ihrem Blick gesehen, als sie sich mal wieder ein Wortgefecht geliefert hatten. Und ich wusste auch: Insgeheim liebte Zane es, wie Ramona ihm Kontra gab.

Sie reagierte viel zu emotional, stritt ab, auch nur einen Hauch von Interesse am besten Freund ihres Bruders zu haben, und ich verdrehte die Augen. Meine Freundin war eine miserable Lügnerin. Oder sie sah es tatsächlich nicht, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie realisieren würde, dass da doch mehr war als bloße Sticheleien. Mein Popcorn stand schon bereit, auch wenn ich nicht der größte Zane-Fan war. Trotzdem war dieses ganze Dilemma äußerst unterhaltsam.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie sie den letzten Schluck aus dem kleinen Tequila-Fläschchen nahm, das Zane ihr im Flugzeug gekauft hatte. Sie hatte daran genippt, um ihre Nerven zu beruhigen, weil sie panische Flugangst hatte.

»Alkohol und solch eine Hitze vertragen sich nicht gut, das weißt du schon, oder?«, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue.

Ramona zuckte mit den Schultern. »Du solltest lockerer werden.«

»Ich bin locker«, entgegnete ich fast empört, obwohl ich genau wusste, dass mich Menschenmassen nervös machten.

Ein amüsiertes Schnauben kam über ihre Lippen. »Du blickst alle zwei Minuten paranoid von links nach rechts. Das schreit nicht nach Entspannung.«

»Das bildest du dir nur ein. Vielleicht hast du zu lange an Zanes Parfüm geschnüffelt«, witzelte ich, um von dem Fakt abzulenken, dass sie meine Paranoia durchschaut hatte.

Ramona warf mir einen giftigen Blick zu und zeigte mir den Mittelfinger. Als Antwort darauf blies ich ihr einen Luftkuss entgegen, den sie theatralisch von sich wegschnippte.

»Ja, ich habe euch kuscheln sehen«, streute ich weiter Salz in die Wunde. Irgendwie machte es Spaß, sie so aufzuziehen. Ramona kräuselte die Nase.

»So langsam müssen Sienna und ich intervenieren – diese ganzen Codes machen dein Gehirn schon ganz matschig. Und ich dachte schon, du wärst die Schlaue des Trios.«

Oh, anscheinend hatte ich wirklich ins Schwarze getroffen … Ohne meinen Konter abzuwarten, legte sie einen Zahn zu und holte ihren Bruder ein.

Diese Drama-Soap würde ich noch genießen …

Plötzlich vibrierte mein Handy, und ich zuckte zusammen. Meine Finger wurden trotz der Hitze eiskalt, als ich es aus meiner Tasche zog, und meine Intuition verriet mir, dass mir nicht gefallen würde, was ich gleich zu lesen bekam. Eine einzige Nachricht.


Anonym: 

Schade, dass du keine Ahnung hast, wie du gerade aussiehst. Ich genieße es.

Was zur Hölle? Mein Puls beschleunigte sich, und es verlangte mir alles ab, einen neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten. Er war hier, er war bei mir … Das ging über alle Schikanen hinaus, die er in den letzten Monaten abgezogen hatte. Das hier war real. Und verdammt gefährlich. Aber wieso war ich dann nicht abgeschreckt? Wieso rannte ich nicht zum nächstbesten Securitymitarbeiter? Ich wusste es nicht.

Außerdem – war das ein … Flirtversuch? Oder bildete ich mir das nur ein? Ich mochte vielleicht hochbegabt sein, doch in der Auffassung solcher Clues war noch Luft nach oben.

Mein Daumen blieb einen Moment zu lange auf dem Bildschirm liegen. Ich spürte, wie sich meine Schultern unbewusst anspannten, wie mein Blick über die Menge glitt, ohne sich auf etwas festzusetzen. Zu viele Menschen. Zu viele Winkel. Zu viel Raum für Möglichkeiten.

Ich war der festen Überzeugung gewesen, dass ich mein Handy vor der Abreise doppelt und dreifach geschützt hatte. Kein Hacker der Welt hätte rausfinden können, dass ich verreist war. Nicht dass sie jemals auf meinen Standort zugreifen konnten. Und trotzdem hatte ich versagt. Interessant. Ich wusste schon, dass ich mir tagelang den Kopf über diesen Fehler zerbrechen würde, doch jetzt war nicht der passende Zeitpunkt.

»Komm schon, beeil dich«, drängte Ramona.

Ich hatte keine Zeit, den Absender nachzuverfolgen und zu blockieren. Der Trubel um uns herum wuchs, wir wurden weiter Richtung Zeltplatz geschoben, zwischen halb betrunkene Gruppen und zu laute Musikfetzen, die von allen Seiten gleichzeitig auf uns einprasselten.

Meine Finger umklammerten das Handy, während ich weiterlief. Ich fühlte mich wie im Rausch, zwang mich, gleichmäßig zu atmen, während ich jede Bewegung in meinem Umfeld abspeicherte.

Anonym konnte überall sein.

Zwanzig Meter entfernt mit einem Fernglas.

Oder drei Meter neben mir mit einem Plastikbecher in der Hand.

Ich wusste nicht, wie er aussah. Das war das Schlimmste. Kein Bild, keine Stimme. Nur seine Worte, und Worte konnten überall herkommen. Ein digitaler Schatten, der mir bis nach Frankreich gefolgt war. Meine Haut kribbelte bei dem Gedanken, und ich wusste nicht, ob das etwas Positives oder Negatives war. Was feststand, war, dass diese Person mich faszinierte, und das kam selten vor.

Ich schob das Handy in meine Tasche zurück, auf Flugmodus geschaltet. Nicht, weil ich glaubte, er würde aufhören, sondern weil ich gerade keine Reaktion liefern wollte.

Wahrscheinlich beobachtete er mich genau in diesem Moment. Vielleicht durchschaute er meine Maske. Und ich war mir sicher, dass er es genoss.

Mein Stalker war mir nach Frankreich nachgereist. Genoss ich das auch?
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Die Band hatte kaum die Bühne betreten, da vibrierte der Boden unter meinen Füßen wie ein Maschinenraum.

Lichter flackerten. Die Menge drängte. Der Bass hämmerte.

Ich stand leicht versetzt hinter den anderen, meine Arme verschränkt, den Blick auf das Gewusel vor uns gerichtet, ohne es wirklich zu sehen. Mein Kopf war zu beschäftigt damit, unauffällig jedes Gesicht in der Nähe zu scannen. Ich wusste, wie man Menschenmengen beobachtete, ohne selbst beobachtet zu werden.

Sienna, die in letzter Minute dank Nikolais Großzügigkeit doch noch hatte kommen können, lachte. Ramona stolperte in Zanes Arme, und er fing sie heroisch auf. Es war beinahe amüsant, mitzuerleben, wie sein Gesichtsausdruck eine andere Regung annahm. Es faszinierte mich, wie sorglos sie alle aussahen, wie sie kaum auf die Umgebung achteten. Ich beneidete meine Freundinnen dafür.

Mein Handy vibrierte in der Seitentasche, und mein Körper versteifte sich. Ich wusste, wer es war, bevor ich nachsah.

Vorsichtig, ohne es zu auffällig wirken zu lassen, zog ich es hervor.


Anonym: 

So viele Männer um dich herum, Blair. Gefällt mir nicht. Wehe, einer von ihnen fasst dich an.

Die Person wusste genau, wo ich war. Nicht nur grob.

Hier. In der Menge.

Mein Blick glitt zur Seite. Dann nach hinten. Nichts. Nur Menschen, tanzend, schwitzend, ausgelassen.

Kein einzelner Blick, der mir auffiel. Keine Kamera auf mich gerichtet. Kein erkennbarer Fokus.

Und trotzdem spürte ich ihn auf meiner Haut. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.

Ich hatte keine Ahnung, wie der Typ aussah. Keine Richtung, kein Muster. Nur seine Worte, die so vertraut klangen, dass es mir das Herz zusammenzog.

»Blair?«

Ich drehte den Kopf. Luca stand vor mir. Seine Hand war locker ausgestreckt, ein leichtes Grinsen im Gesicht.

»Willst du hoch? Ich weiß, du bist eigentlich zu groß für den Spaß, aber wenn du willst …«

Ich zögerte, schaute dann zu meinen besten Freundinnen, die auf den Schultern der anderen Typen saßen, um die Band besser sehen zu können.

Eigentlich brauchte ich keinen Überblick, gleichzeitig ertrug ich es gerade nicht, Menschen im Rücken zu haben.

Bevor ich mich entschied, ließ ich den Blick noch einmal schweifen. Nichts. Nur Musik und Körper und Lichter.

Dann trat ich vor und legte meine Hände leicht auf Lucas Schultern. »Okay. Aber langsam.«

»Klar.«

Ich schwang ein Bein über seine Schulter, setzte mich vorsichtig auf.

Sein Griff war sicher, respektvoll, und trotzdem kam ich nicht umhin, mich zu fragen, was die letzte Nachricht bedeutet hatte. Eine Drohung? Ein Spiel? Es zermürbte mir den Kopf.

Ich war nicht gut, wenn es um zwischenmenschliche Beziehungen ging, war analytisch statt emotional, deshalb konnte ich manche Reaktionen von Anonym nicht deuten. Die einzigen Ausnahmen meiner Eigenart waren Sienna und Ramona. Irgendwie war es leichter mit ihnen. Sie hatten mich nie wie einen Freak behandelt, und das hatte dazu geführt, dass ich mich ihnen geöffnet hatte. Ich konnte mit ihnen Witze reißen, kindische Sachen machen und manchmal auch aus meiner Haut kommen.

Aber meine soziale Kompetenz Fremden gegenüber war schon immer eingerostet gewesen, und gerade jetzt konnte mir das zum Verhängnis werden.
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Ein paar Stunden später lag ich in meinem Zelt auf dem Rücken, der Schlafsack war geöffnet, das Handy hielt ich in der Hand, und der Bildschirm leuchtete kalt auf mein Gesicht. Der Flugmodus war mittlerweile deaktiviert.


Anonym: 

Er hat deine Beine berührt. Du weißt nicht, was das mit mir macht.

Ich las die Nachricht zum fünften Mal. Mein Daumen ruhte über dem Touchscreen. Ich überflog die Satzzeichen. Die Struktur. Er hielt sich kurz, das musste man ihm lassen.

Ich öffnete das Trackingprotokoll. Nichts. Kein Signal, keine Metadaten, kein Weg zurück. Die Nachricht war wieder über Onion-Routing eingespielt worden.

Ich ließ das Handy sinken, dann richtete ich mich auf. Das Zelt war still. Kein Geräusch – außer den dumpfen Bässen vom Gelände – war zu hören.

Ich tippte einen Befehl in mein eigenes Analysetool, öffnete ein neues Erkennungsskript und stoppte, als die nächste Nachricht aufleuchtete.


Anonym: 

Willst du wissen, wer ich bin? Such mich. 🌕 [Standort-Freigabe – einmalig – Link aktiv für 20 Sekunden] 
🔒

Wider besseres Wissen klickte ich sofort.

Die Karte öffnete sich und ein unbekannter Punkt erschien. Frankreich, natürlich, ein paar Hundert Meter Entfernung. Er war so nah … Meine Finger kribbelten.

Dann verschwand der Punkt. Der Link war gelöscht. Ich aktualisierte ihn, doch nichts geschah. Anonym hatte es also ernst gemeint. Ein paar Sekunden mehr wären hilfreich gewesen …

Ich öffnete das Protokoll, fand aber keinen Speicherpunkt. Kein Backup. Der Standort hatte sich selbst gelöscht. Es gab keinen Zugriff über Logs, keine Restdaten. Keinen Wiederherstellungspfad. Wäre auch zu schön gewesen. Aber er machte es mir nicht leicht und, egal wie nervig das war, ich schätzte es.

Meine Kiefermuskeln spannten sich an. Ich atmete ruhig, meine Finger zuckten leicht.

Nicht, weil ich überrascht war, sondern weil ich es fast schon erwartet hatte, dieses »Such mich«. Adrenalin schoss durch meine Adern. Dann machte ich etwas, das ich mit meiner Butterfly-Präsenz abgelegt hatte: Ich ging ein Risiko ein.

Wie unter Strom zog ich mir einen schwarzen Hoodie über, schob das Handy in die Tasche und öffnete langsam den Reißverschluss des Zelts. Ramona schlief sicher schon, und Sienna war nach dem Konzert wieder mit Nikolai abgereist, also gab es niemanden, der mich irgendwie aufhalten konnte.

Der Boden des Festivalgeländes war uneben, staubig und stellenweise matschig. Bunte Lichter schienen hier und da noch von Stages, und vereinzelte Grüppchen hingen zwischen Zelten ab. Zieh keine Aufmerksamkeit auf dich, ermahnte ich mich und ging zügig, lief aber nicht. Unauffällig zu bleiben, war wichtiger als Tempo.

Der Punkt auf der Karte war kurz sichtbar gewesen. Weitab des Trubels. Südöstlich. Dort würde sich keine Menschenmenge aufhalten. Es gab keinen Grund, sich dorthin zu verirren, außer man wollte nicht gesehen werden.

Ich schlängelte mich zwischen den Zelten hindurch, bewegte mich parallel zum Gelände und hielt Abstand zu den Laufwegen. Je weiter ich kam, desto weniger Menschen begegnete ich. Das Hauptgelände lag jetzt hinter mir. Der Lichtschein nahm ab.

Nach knapp zehn Minuten war ich außer Atem.

Nicht, weil ich untrainiert gewesen wäre, ich machte regelmäßig Sport, sondern weil mein Körper auf Hochspannung lief, und das zehrte an meinen Reserven. Alle Sinne waren gleichzeitig aktiv, mein Puls erhöht.

Unweigerlich fragte ich mich, was wäre, wenn er auf mich warten würde. Wenn er es war, der mich zu sich lockte. So viele Jahre des anonymen Chattens, und gerade hier würden wir uns treffen? Nein, das hier war nicht sein Stil. Ich durfte gar nicht erst daran denken, denn wenn ich daran dachte, dann würde ich mir Hoffnung machen. Und diese Hoffnung hatte ich schon einmal begraben müssen. Es hatte mir das Herz gebrochen. Also nein, Anonym war nicht er. Das durfte einfach nicht sein.

Ich blieb stehen. Der Feldrand lag vor mir. Eine Böschung, ein paar Bäume, ein abgesteckter Notfallweg.

Aber da war kein Mensch zu sehen.

Ich überprüfte mein Handy. Die Verbindung zum Standortlink war nicht wiederhergestellt worden. Ich öffnete das Protokoll noch einmal, obwohl ich wusste, dass es dort nichts zu holen gab.

Dann vibrierte mein Handy, und ich war fast schon erleichtert.


Anonym: 

Schneller als gedacht. Danke, dass du für mich gekommen bist.

Ich hatte fast gedacht, ich hätte mich verlesen, aber Anonym hatte das wirklich geschrieben! Das Wortspiel war mehr als unangebracht, wenn man bedachte, dass er mich tatsächlich dazu gebracht hatte, zu ihm zu kommen, und trotzdem machte es etwas Merkwürdiges mit mir. Seine Worte reizten mich auf eine abgefuckte Art und Weise.

Dann kam die Einsicht. Entweder hatte er Zugriff auf mein Mikrofon, oder er war in Hörweite. Vielleicht im Schatten hinter mir. Vielleicht schon längst weg.

Ich öffnete die Systemanalyse meines Handys. Was ich auch überprüfte, alles lief ins Nichts.

Wenn er Zugriff hatte, war er besser als ich. Allein dieser Gedanke machte mich wahnsinnig. Keiner war besser als ich. Das war kein Eigenlob, sondern ein Fakt.

Ich starrte in die Dunkelheit. Kein Geräusch war zu hören, und der Bildschirm in meiner Hand war die einzige Lichtquelle, doch auch der wurde langsam dunkler.

Ich hob den Kopf, richtete den Blick auf das Gebüsch am Rand des Weges.

»Komm raus, wenn du so gern nah dran bist.«

Ich zwang meine Stimme, ruhig und selbstbewusst zu klingen, auch wenn mein Herz mir fast aus der Brust schlug. Eine verängstigte Reaktion von mir hätte ihm sicher gefallen, und die Genugtuung gab ich ihm nicht.

Langsam schlich sich der Gedanke ein, dass das alles keine so gute Idee war. Ja, seine Nachrichten waren nie bedrohlich gewesen, doch das musste nichts bedeuten. Wenn es jedoch eine Person aus meiner Vergangenheit war, die ich abgezogen hatte, dann würde die sicher nicht so mit mir spielen. Ich wäre schon längst zum Schweigen gebracht worden. Diese Leute kannte ich. Sie machten kurzen Prozess.

Das hier war … anders. Er flirtete, während er sich einnistete, mich abhörte und verfolgte. Es gab mir einen Kick.

Ich räusperte mich leise.

»Oder reicht dir Zuschauen?« Keine Antwort.

Dann: drei Meter entfernt ein Rascheln. Es kam links von mir. Ich drehte mich in die Richtung, stand für einen Moment still. Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus.

Trotzdem setzte ich mich in Bewegung.

Ich wusste, dass es dumm war. Allein, nachts, ohne irgendeine Waffe, kein Backup. Aber ich ging trotzdem.

Neugier war gefährlich. Ich wusste das. Aber sie war unbestreitbar da, und in diesem Moment wog sie schwerer als Vernunft.

Ich trat durch das Unterholz, aber da war niemand. Natürlich nicht. Anonym war nicht dumm. Aber was hätte ich auch getan, wenn er dort gewesen wäre?

Keine Ahnung. So weit hatte ich nicht geplant, obwohl das eigentlich gar nicht zu mir passte.

Ich wollte nur sein Gesicht sehen. Sehen, wer mich so lange beobachtet hatte. Wer sich hinter Nachrichten versteckte, die präzise genug waren, um mir das Gefühl zu geben, mich selbst nicht mehr vollständig zu kontrollieren.

Aber da war niemand.
...
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